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Auf Roſeggers Spuren in Wien 


Rofegger widmet in feinem warmherzi = 

riebenen „Weltleben“ ein As Kapitel 
feinem geliebten Wien, das er ſeit jeinem 
23. bis 46. Lebensjahr faſt jährlich auf mehrere 
Wochen zu beſuchen pflegte. Wie er uns ſelbſt 
erzählt, wurde er Anfang der Siebzigerjahre 
durch Ludwig Anzengruber, den er bereits aus 
Graz gut kannte, in einen größeren Kreis des 
geiſtigen Lebens in Wien eingeführt. Durch ihn 
wurde er mit dem damals tonangebenden Schrift- 
leiter Friedrich Schlögl, 
mit ſeinem engeren 
Landsmann Hans Gras- 
berger, Emil Vacano 
und vielen anderen 
Künſtlern und Schrift— 
ſtellern bekannt, deren 
er ſich auch in ſeinen 
„Heiteren Kameraden“ 
mit rührender Dank⸗ 
barkeit liebevoll er— 
innert. Während ſeines 
Aufenthaltes in Wien 
genoß er zuerſt die 
Gaſtfreundſchaft eines 
Generaldirektors Mül⸗ 
ler, deſſen Gattin eine 
Steirerin war. Müllers 
Sohn Otto, mit dem 
ſich Roſegger beſonders 
gut verſtand, iſt der 
nachmals berühmt ge⸗ 


wordene Berliner 
Schauſpieler Otto Som⸗ 
merſtorff. Roſegger 


heiratete zum zweiten⸗ 
mal 1879 die Wienerin 
Anna Knaur, die er in 75 
Krieglach kennengelernt — 
hatte, wo ſie auf 5 
Sommerfriſche weilte. 
Kam er ſeitdem nach 
Wien, ſo beherbergte ihn 
die Knaurſche Familie : 8 

auf der Wieden. Nach und nach bürgerte ſich der 
ſteiriſche Dichter in Wien vollkommen ein, und 
da er ein geſuchter Erzähler war, hatte er auch 
Gelegenheit. die meiſten Wiener Schriftleitungen 
zu beſuchen und ihrem Literatenſtab näher⸗ 
zutreten. In ſeiner notoriſchen, fanatiſchen 


Wahrheitsliebe und geradezu rührenden Natür⸗ 
lichkeit erzählt uns Roſegger ſelbſt, wie er 


Meißner, Bauernfeld, Kürnberger, Müller⸗ 
Guttenbrunn, Laube, Tyrolt und viele andere 
damalige Wiener Berühmtheiten kennenlernte. 
Es waren oft peinliche Begegnungen für ihn, 


der ſein Leben lang ſeinen Alpenbauern der 


ſchönen grünen Mark mit zu ſeltener Treue und 
Heimatliebe nahegeſtanden iſt, als daß er die 
beſondere Gabe beſeſſen hätte, in der Großſtadt 
den geiſtreichen Salonlöwen ſpielen zu können. 
Aber ſchließlich verſtand es der beſcheidene 
Volksdichter, ſich überall einzufühlen und auch 


die Herzen jener zu erobern, die ihn anfangs 


kaum beachtet hatten. Mit dankbaren Gefühlen 
denkt Roſegger an jenen Kreis junger Künſtler 
und Schriftſteller aus ſeiner Heimat, der im 
Gaſthaus „Zur Dreieinigkeit“ auf der Land⸗ 
ſtraße Hauptſtraße gegenüber der Baumgaſſe 
ſeine heiteren Abende pflegte. Aus dieſer kleinen 
Tiſchgeſellſchaft, der Roſegger manchen Reim 
gewidmet hat, entſtand eigentlich der Verein der 
Steirer in Wien. Roſegger, der an ſiebzig Vor⸗ 
leſungen aus eigenen Werken in Wien gehalten 
hat, erinnert ſich noch des hiſtoriſchen Saales 


des Hoteks „Zum römiſchen Kaiſer“ auf der 


Freyung, wo bekanntlich Friedrich Schlegel feine 
Abhandlungen vorlas und Eichendorff die erſten 
Eindrücke für ſeinen Roman „Ahnung und Ge⸗ 
enwart“ geſammelt hat. Im „Römiſchen Kaiſer“ 
eg übrigens Ottilie v. Goethe mit ihren Kindern 
ab, und Beethoven, Lenau und Bauernfeld 
waren hier bekannte Gäſte. Seine eindrucks⸗ 
vollſte Vorleſung war für Rofegger jene im 
Böfendorjerfaal in der Herrengaſſe im Jehre 
zum Beſten der von ihm geplanten Wald⸗ 
ſchule in Alpl. Dieſe Vorleſung war vollſtändig 
ausverkauft, und in ftrahlender Glückſeligkeit 
nahm ſich Roſegger ein hübſches Sümmchen mit 
nach Graz, ſo daß er ſchon 1902 ſeine treuen 
Wiener Freunde zur Eröffnung der Waldſchule, 
auf die er bekanntlich beſonders ſtolz war, ein⸗ 
i chkeit der ſteiriſch 
* oße Anhänglichkei er ſteiriſche 
Dichter A Geſellſchaft zollte, erfahren 


wir eigentlich aus der Geſchichte der literariſchen 


Geſellſchaften aus dem letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts. Roſegger erwähnt in ſeinen Auf⸗ 
zeichnungen gern dieſe Kreiſe, die ſeine geiſtigen 
Beziehungen in Wien beſonders befruchtet haben. 
Es waren zumeiſt Volksdichtergeſellſchaften, 
denen ſich ſelbſtverſtändlich auch andere Schrift⸗ 
ſteller ſowie Künſtler und Idealiſten anſchloſſen. 
Durch Anzengrubers große Bühnenerfolge ange⸗ 
regt, wurde damals das Volksſtück, die Volks⸗ 
dichtung überhaupt, beſonders kultiviert und ſo 


(Nach einer Zeichnung von Ernſt Juch) 


Das Knödeleſſen 


Roſegger erklärt in der Anzengrube bei der „Goldenen Birn“ an einem Knödel die Falbſche 
Erdbebent 


heorie. Zu ſeiner Rechten Anzengruber. 


auch Roſeggers Dichtungen viel geleſen. Dieſe 
ſchöngeiſtigen Tafelrunden hatten weder Statuten 
noch Zeremonien, bildeten aber trotzdem einen 


unten ele erde der vor allem 


ünſtleriſche Ziele verfolgte. Wahrſcheinlich hat 


Roſegger ſchon die älteſte Wiener Volksdichter⸗ 


runde bei den „Drei Hacken“ in der Piariſten⸗ 
gaſſe beſucht, wo Friedrich Schlögl und andere 
Literaten zuſammenkamen. Hier dürfte auch 
Anzengruber die Anregung zu feinen Bauern⸗ 
dramen erhalten haben. Faſt gleichzeitig entſtand 
in Brunners Gaſthaus „Zum ſchwarzen Gattern“ 
in der Laimgrubengaſſe eine Tafelrunde, die zur 
Entſtehung der Schlöglgeſellſchaft geführt hat, 
die auch von Roſegger, Anzengruber u. v. a. be⸗ 
ſucht wurde. Als der Beſuch des Stammtiſches, 
der im Lauf der Jahre feine Gaſthauswanderun⸗ 
gen beſtanden hat, einmal nachließ, ſchrieb Schlögl 


feinen Freunden eine Poſtkarte, daß er wegen 
allgemeiner Teilnahmsloſigkeit die Runde auf⸗ 
löſen werde. Darüber ſoll Anzengruber, der be⸗ 
kanntlich nicht ſo leicht zu behandeln war, ver⸗ 
ärgert ausgerufen haben: „Ja, wer hat Schlögl 
ſolche Vollmacht gegeben!“ Mit einem munteren 
Ladebrief in Knittelverſen berief er nun ſelbſt 
die Runde ein, was zur Spaltung der Schlögl⸗ 
geſellſchaft und zur Gründung der Anzengruber⸗ 
geſellſchaft im Jahr 1881 geführt hat, die ſich 
dann bei der „Goldenen 
Birn“ in Mariahilf zu⸗ 
ſammenfand. Roſegger 
erwähnt in ſeinem 
„Weltleben“ und in ſei⸗ 
nen Tagebüchern dieſen 
Kreis, deſſen ſtändiger 
Teilnehmer er war. 
Ihre Glanzzeit hatte 
die „Anzengrube“ im 
„Blauen Freihaus“ in 
der Gumpendorfer⸗ 
ſtraße, wo nach Anzen⸗ 
grubers Tod 1889 Maler 
Rudolf Alt den Vorſitz 
führte. Mitglieder der 
Runde waren unter 
anderen der bekannte 
Zeichner Ernſt Juch, 
Chiavacci, Kapellmeiſter 
Hans Richter, Lewin⸗ 
ſky, Martinelli, Ferdi⸗ 
nand v. Saar, Gloſſy 
und viele andere. Als 
Roſegger einmal in der 
„Goldenen Birn“ über 
Rudolf Falbs Erdbeben⸗ 
theorie ſich ereiferte, 
hörte Juch, der ſeine 
Freunde gerne mit 
Karikaturen hänſelte, 
kaum zu. Am nächſten 
Tag beſchenkte Juch ein 
Mitglied mit einer bil⸗ 
ligen Bonbonſchachtel, in der ſich die geſtrige 


Geſellſchaft gehörig parodiert beiſammenfand. 


als Hauptfigur Roſegger, der juſt an ſeinem die 
Erdkugel vorſtellenden Rieſenknödel Falbs 
Theorie entwickelt, von einem Mond⸗-⸗„Kipfel“ 


ſpitzbübiſch belächelt. Neben dem damals noch 


jungen Roſegger erkennt man noch Anzengruber 
im ſchweigſamen Schmauſen und „Vater Vin⸗ 


zenz“, nämlich Chiavacci. Die übrigen Mitglieder 


verſchwinden im blauen Dunſt, der aus Roſeggers 
Knödel aufſteigt. Weniger bekannt dürfte es ſein, 
daß Anzengruber und Roſegger auch treue An⸗ 
hänger der „Niſche“ waren, die um 1880 im Gaſt⸗ 
haus „Zum Schottentor“ beſtanden hat. Dieſer 
Runde, die um einen Fenſterniſchentiſch zus 
ſammengedrängt ſaß, gehörten u. a. die faſt ver⸗ 
geſſene Wiener Dichterin Ada Chriſten, Profeſſor 


Albert ſowie einige Maler an. Anton v. Mailly. 


Ipfregner und fein Schulmeiſter 


In diefem Monat jährte ſich zum 105. Male 
der Tag, an dem in Dölſach im Puſtertal Franz 
Defregger als Sohn eines Bauern geboren 
wurde. Schon als kleiner Bub begann er fleißig 
zu zeichnen. In der Chronik des Pfarramtes 
kann man es nachleſen, daß es in Dölſach 
„keinen Zaun gegeben hat, an dem der 
Defregger⸗Franzl nicht einen Tiroler oder eine 
Tirolerin hingezeichnet hätte“. Ueber dem 
Zeichnen vergaß er oft auf die Schule; er kam 
entweder zu ſpät zum Unterricht oder — auch 
gar nicht. Da gab es manchen Klaps, mitunter 
auch einen „Batzen“ auf die jo künſtleriſche 
Hand des Franzl. Der Schulmeiſter, der zugleich 
das ehrſame Schneiderhandwerk betrieb, hatte 
den Franzl ſehr gern und erkannte ſein 
Zeichentalent, weshalb er ihm ſeine Unpünkt- 
lichkeit im Schulbeſuch nicht weiter nachtrug. 
Als er wieder einmal dem Franzl einen 
„Batzen“ geſchmiert hatte, revanchierte ſich der 
Defregger⸗Franzl, indem er den Lehrer auf den 
Gartenzaun beim Schulgebäude mit verblüffen⸗ 
der Aehnlichkeit hinzeichnete. Am nächſten 
Morgen kam die ganze Dölſacher Schuljugend 
u ſpät zum Unterricht. Buben und Mädel 
handen nämlich bei dem Porträt des Schul⸗ 
meiſters am ist und konſtatierten einhellig. 
daß „da Schulmoaſta hölliſch guat troff'n iſcht“. 
Das Gemälde ſtellte dar, wie der Schulmeiſter 


dem Franzl einen „Batzen“ mit dem „Spani⸗ 
ſchen“ verabreicht. Die Bewohner des ganzen 
Ortes ſammelten ſich vor dem prächtigen 
Kunſtwerk am Schulhausgartenzaun und be— 
trachteten es mit Wohlgefallen. Da kam auch 
der Schulmeiſter dazu, der ſich das Ausbleiben 
ſeiner ganzen „Banda“ nicht hatte erklären 
können. Als er ſich das Bild anſah und ſein 
Porträt erblickte, konnte er ſich des Schmun⸗ 
zelns nicht enthalten. Als er in der Schar der 
Dölſacher Volksſchulſtudenten den Franzl ent- 
deckt hatte, rief er ihn zu ſich, tätſchelte ihm 
die Wange, zupfte ihn — diesmal freundlich — 
am Ohr und ſagte die denkwürdigen Worte: 
„Franzl, dös haſcht aber guat g'macht!“ Der 
Lehrer bemühte ſich fortan, das Talent des 
Defregger⸗Franzl zu fördern. 

Was aus dem kleinen Dölſacher Buben ge- 
worden iſt, weiß heute die ganze Welt. 

Als Defregger, 86 Jahre alt, in München 
ſeine Augen für immer geſchloſſen hatte, ſchrieb 
der ſeinerzeitige Direktor des Innsbrucker Ge⸗ 
ſchichtsvereines, Joſef Garber, in feinem Nach⸗ 
ruf für den großen Tiroler Künſtler die denk⸗ 
würdigen Worte: „Franz Defregger, der biedere 
Puſtertaler, hat durch ſeine hiſtoriſchen Ge- 
mälde die Heldengeſchichte Tirols und durch 
feine Bauernbilder die Eigenart des Volkes, 
wenn auch in verſchönter Form, ſo doch viel 
weiter und noch viel mehr bekannt gemacht, 
als es die ganze Geſchichtsſchreibung und Belle⸗ 
triftik ſeiner Tage vermocht hat.“ H. 
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